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(...)

Einige Herausforderungen der Welt von heute

52. Die Menschheit erlebt im Moment eine historische Wende, die wir an den Fortschritten 
ablesen können, die auf verschiedenen Gebieten gemacht werden. Lobenswert sind die 
Erfolge, die zum Wohl der Menschen beitragen, zum Beispiel auf dem Gebiet der 
Gesundheit, der Erziehung und der Kommunikation. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, 
dass der größte Teil der Männer und Frauen unserer Zeit in täglicher Unsicherheit lebt, mit
unheilvollen Konsequenzen. Einige Pathologien nehmen zu. Angst und Verzweiflung 
ergreifen das Herz vieler Menschen, sogar in den sogenannten reichen Ländern. Häufig 
erlischt die Lebensfreude, nehmen Respektlosigkeit und Gewalt zu, die soziale 
Ungleichheit tritt immer klarer zutage. Man muss kämpfen, um zu leben – und oft wenig 
würdevoll zu leben. Dieser epochale Wandel ist verursacht worden durch die enormen 
Sprünge, die in Bezug auf Qualität, Quantität, Schnelligkeit und Häufung im wissenschaft-
lichen Fortschritt sowie in den technologischen Neuerungen und ihren prompten 
Anwendungen in verschiedenen Bereichen der Natur und des Lebens zu verzeichnen 
sind. Wir befinden uns im Zeitalter des Wissens und der Information, einer Quelle neuer 
Formen einer sehr oft anonymen Macht.

Nein zu einer Wirtschaft der Ausschließung

53. Ebenso wie das Gebot „du sollst nicht töten“ eine deutliche Grenze setzt, um den Wert
des menschlichen Lebens zu sichern, müssen wir heute ein „Nein zu einer Wirtschaft der 
Ausschließung und der Disparität der Einkommen“ sagen. Diese Wirtschaft tötet. Es ist un-
glaublich, dass es kein Aufsehen erregt, wenn ein alter Mann, der gezwungen ist, auf der 
Straße zu leben, erfriert, während eine Baisse um zwei Punkte in der Börse Schlagzeilen 
macht. Das ist Ausschließung. Es ist nicht mehr zu tolerieren, dass Nahrungsmittel 
weggeworfen werden, während es Menschen gibt, die Hunger leiden. Das ist soziale 
Ungleichheit. Heute spielt sich alles nach den Kriterien der Konkurrenzfähigkeit und nach 
dem Gesetz des Stärkeren ab, wo der Mächtigere den Schwächeren zunichte macht. Als 
Folge dieser Situation sehen sich große Massen der Bevölkerung ausgeschlossen und an 
den Rand gedrängt: ohne Arbeit, ohne Aussichten, ohne Ausweg. Der Mensch an sich wird
wie ein Konsumgut betrachtet, das man gebrauchen und dann wegwerfen kann. Wir 
haben die „Wegwerfkultur“ eingeführt, die sogar gefördert wird. Es geht nicht mehr einfach
um das Phänomen der Ausbeutung und der Unterdrückung, sondern um etwas Neues: Mit
der Ausschließung ist die Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der man lebt, an ihrer 
Wurzel getroffen, denn durch sie befindet man sich nicht in der Unterschicht, am Rande 
oder gehört zu den Machtlosen, sondern man steht draußen. Die Ausgeschlossenen sind 
nicht „Ausgebeutete“, sondern Müll, „Abfall“.

54. In diesem Zusammenhang verteidigen einige noch die „Überlauf“-Theorien (trickle-
down Theorie), die davon ausgehen, dass jedes vom freien Markt begünstigte 
Wirtschaftswachstum von sich aus eine größere Gleichheit und soziale Einbindung in der 
Welt hervorzurufen vermag. Diese Ansicht, die nie von den Fakten bestätigt wurde, drückt 
ein undifferenziertes, naives Vertrauen auf die Güte derer aus, die die wirtschaftliche 
Macht in Händen halten, wie auch auf die sakralisierten Mechanismen des herrschenden 
Wirtschaftssystems. Inzwischen warten die Ausgeschlossenen weiter. Um einen Lebensstil
vertreten zu können, der die anderen ausschließt, oder um sich für dieses egoistische 
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Ideal begeistern zu können, hat sich eine Globalisierung der Gleichgültigkeit entwickelt. 
Fast ohne es zu merken, werden wir unfähig, Mitleid zu empfinden gegenüber dem 
schmerzvollen Aufschrei der anderen, wir weinen nicht mehr angesichts des Dramas der 
anderen, noch sind wir daran interessiert, uns um sie zu kümmern, als sei all das eine uns 
fern liegende Verantwortung, die uns nichts angeht. Die Kultur des Wohlstands betäubt 
uns, und wir verlieren die Ruhe, wenn der Markt etwas anbietet, was wir noch nicht ge-
kauft haben, während alle diese wegen fehlender Möglichkeiten unterdrückten Leben uns 
wie ein bloßes Schauspiel erscheinen, das uns in keiner Weise erschüttert.

Nein zur neuen Vergötterung des Geldes

55. Einer der Gründe dieser Situation liegt in der Beziehung, die wir zum Geld hergestellt 
haben, denn friedlich akzeptieren wir seine Vorherrschaft über uns und über unsere 
Gesellschaften. Die Finanzkrise, die wir durchmachen, lässt uns vergessen, dass an ihrem
Ursprung eine tiefe anthropologische Krise steht: die Leugnung des Vorrangs des 
Menschen! Wir haben neue Götzen geschaffen. Die Anbetung des antiken goldenen Kalbs
(vgl. Ex 32,1-35) hat eine neue und erbarmungslose Form gefunden im Fetischismus des 
Geldes und in der Diktatur einer Wirtschaft ohne Gesicht und ohne ein wirklich menschli-
ches Ziel. Die weltweite Krise, die das Finanzwesen und die Wirtschaft erfasst, macht ihre 
Unausgeglichenheiten und vor allem den schweren Mangel an einer anthropologischen 
Orientierung deutlich – ein Mangel, der den Menschen auf nur eines seiner Bedürfnisse 
reduziert: auf den Konsum.

56. Während die Einkommen einiger weniger exponentiell steigen, sind die der Mehrheit 
immer weiter entfernt vom Wohlstand dieser glücklichen Minderheit. Dieses 
Ungleichgewicht geht auf Ideologien zurück, die die absolute Autonomie der Märkte und 
die Finanzspekulation verteidigen. Darum bestreiten sie das Kontrollrecht der Staaten, die 
beauftragt sind, über den Schutz des Gemeinwohls zu wachen. Es entsteht eine neue, 
unsichtbare, manchmal virtuelle Tyrannei, die einseitig und unerbittlich ihre Gesetze und 
ihre Regeln aufzwingt. Außerdem entfernen die Schulden und ihre Zinsen die Länder von 
den praktikablen Möglichkeiten ihrer Wirtschaft und die Bürger von ihrer realen Kaufkraft. 
Zu all dem kommt eine verzweigte Korruption und eine egoistische Steuerhinterziehung 
hinzu, die weltweite Dimensionen angenommen haben. Die Gier nach Macht und Besitz 
kennt keine Grenzen. In diesem System, das dazu neigt, alles aufzusaugen, um den 
Nutzen zu steigern, ist alles Schwache wie die Umwelt wehrlos gegenüber den Interessen 
des vergöttlichten Marktes, die zur absoluten Regel werden.

Nein zu einem Geld, das regiert, statt zu dienen

57. Hinter dieser Haltung verbergen sich die Ablehnung der Ethik und die Ablehnung
Gottes. Die Ethik wird gewöhnlich mit einer gewissen spöttischen Verachtung betrachtet.
Sie wird als kontraproduktiv und zu menschlich angesehen, weil sie das Geld und die
Macht relativiert. Man empfindet sie als eine Bedrohung, denn sie verurteilt die Manipu-
lierung und die Degradierung der Person. Schließlich verweist die Ethik auf einen Gott, 
der eine verbindliche Antwort erwartet, die außerhalb der Kategorien des Marktes steht. 
Für diese, wenn sie absolut gesetzt werden, ist Gott unkontrollierbar, nicht manipulierbar 
und sogar gefährlich, da er den Menschen zu seiner vollen Verwirklichung ruft und zur
Unabhängigkeit von jeder Art von Unterjochung. Die Ethik – eine nicht ideologisierte Ethik
– erlaubt, ein Gleichgewicht und eine menschlichere Gesellschaftsordnung zu schaffen.
In diesem Sinn rufe ich die Finanzexperten und die Regierenden der verschiedenen
Länder auf, die Worte eines Weisen des Altertums zu bedenken: »Die eigenen Güter 
nicht mit den Armen zu teilen bedeutet, diese zu bestehlen und ihnen das Leben zu



entziehen. Die Güter, die wir besitzen, gehören nicht uns, sondern ihnen.« (Johannes
Chrysostomus, De Lazaro conciones II,6: PG 48, 992 D)

58. Eine Finanzreform, welche die Ethik nicht ignoriert, würde einen energischen Wechsel 
der Grundeinstellung der politischen Führungskräfte erfordern, die ich aufrufe, diese 
Herausforderung mit Entschiedenheit und Weitblick anzunehmen, natürlich ohne die 
Besonderheit eines jeden Kontextes zu übersehen. Das Geld muss dienen und nicht 
regieren! Der Papst liebt alle, Reiche und Arme, doch im Namen Christi hat er die Pflicht 
daran zu erinnern, dass die Reichen den Armen helfen, sie achten und fördern müssen. 
Ich ermahne euch zur uneigennützigen Solidarität und zu einer Rückkehr von Wirtschaft 
und Finanzleben zu einer Ethik zugunsten des Menschen.

Nein zur sozialen Ungleichheit, die Gewalt hervorbringt

59. Heute wird von vielen Seiten eine größere Sicherheit gefordert. Doch solange die
Ausschließung und die soziale Ungleichheit in der Gesellschaft und unter den ver-
schiedenen Völkern nicht beseitigt werden, wird es unmöglich sein, die Gewalt

      auszumerzen. Die Armen und die ärmsten Bevölkerungen werden der Gewalt beschuldigt,
aber ohne Chancengleichheit finden die verschiedenen Formen von Aggression und Krieg 
einen fruchtbaren Boden, der früher oder später die Explosion verursacht. Wenn die 
lokale, nationale oder weltweite Gesellschaft einen Teil ihrer selbst in den Randgebieten 
seinem Schicksal überlässt, wird es keine politischen Programme, noch Ordnungskräfte 
oder Intelligence geben, die unbeschränkt die Ruhe gewährleisten können. Das geschieht 
nicht nur, weil die soziale Ungleichheit gewaltsame Reaktionen derer provoziert, die vom 
System ausgeschlossen sind, sondern weil das gesellschaftliche und wirtschaftliche 
System an der Wurzel ungerecht ist. Wie das Gute dazu neigt, sich auszubreiten, so neigt 
das Böse, dem man einwilligt, das heißt die Ungerechtigkeit, dazu, ihre schädigende Kraft 
auszudehnen und im Stillen die Grundlagen jeden politischen und sozialen Systems aus 
den Angeln zu heben, so gefestigt es auch erscheinen mag. Wenn jede Tat ihre Folgen 
hat, dann enthält ein in den Strukturen einer Gesellschaft eingenistetes Böses immer ein 
Potenzial der Auflösung und des Todes. Das in den ungerechten Gesellschaftsstrukturen 
kristallisierte Böse ist der Grund, warum man sich keine bessere Zukunft erwarten kann. 
Wir befinden uns weit entfernt vom sogenannten „Ende der Geschichte“, da die 
Bedingungen für eine vertretbare und friedliche Entwicklung noch nicht entsprechend in 
die Wege geleitet und verwirklicht sind.

     
     60. Die Mechanismen der augenblicklichen Wirtschaft fördern eine Anheizung des Kon-

sums, aber es stellt sich heraus, dass der zügellose Konsumismus, gepaart mit der 
sozialen Ungleichheit das soziale Gefüge doppelt schädigt. Auf diese Weise erzeugt die 
soziale Ungleichheit früher oder später eine Gewalt, die der Rüstungswettlauf nicht löst, 
noch jemals lösen wird. Er dient nur dem Versuch, diejenigen zu täuschen, die größere 
Sicherheit fordern, als wüssten wir nicht, dass Waffen und gewaltsame Unterdrückung, 
anstatt Lösungen herbeizuführen, neue und schlimmere Konflikte schaffen. Einige finden 
schlicht Gefallen daran, die Armen und die armen Länder mit ungebührlichen Verallgemei-
nerungen der eigenen Übel zu beschuldigen und sich einzubilden, die Lösung in einer „Er-
ziehung“ zu finden, die sie beruhigt und in gezähmte, harmlose Wesen verwandelt. Das 
wird noch anstößiger, wenn die Ausgeschlossenen jenen gesellschaftlichen Krebs 
wachsen sehen, der die in vielen Ländern – in den Regierungen, im Unternehmertum und 
in den Institutionen – tief verwurzelte Korruption ist, unabhängig von der politischen 
Ideologie der Regierenden.



Einige kulturelle Herausforderungen

61. Wir evangelisieren auch dann, wenn wir versuchen, uns den verschiedenen Herausfor
derungen zu stellen, die auftauchen können (Vgl. Propositio 13). Manchmal zeigen sie 
sich in echten Angriffen auf die Religionsfreiheit oder in neuen Situationen der 
Christenverfolgung, die in einigen Ländern allarmierende Stufen des Hasses und der 
Gewalt erreicht haben. An vielen Orten handelt es sich eher um eine verbreitete 
relativistische Gleichgültigkeit, verbunden mit der Ernüchterung und der Krise der 
Ideologien, die als Reaktion auf alles, was totalitär erscheint, eingetreten ist. Das schadet 
nicht nur der Kirche, sondern dem Gesellschaftsleben allgemein. Geben wir zu, dass in 
einer Kultur, in der jeder Träger einer eigenen subjektiven Wahrheit sein will, die Bürger 
schwerlich das Verlangen haben, sich an einem gemeinsamen Projekt zu beteiligen, das 
die persönlichen Interessen und Wünsche übersteigt.

62. In der herrschenden Kultur ist der erste Platz besetzt von dem, was äußerlich, 
unmittelbar, sichtbar, schnell, oberflächlich und provisorisch ist. Das Wirkliche macht dem 
Anschein Platz. In vielen Ländern hat die Globalisierung mit der Invasion von Tendenzen 
aus anderen, wirtschaftlich entwickelten, aber ethisch geschwächten Kulturen einen 
beschleunigten Verfall der kulturellen Wurzeln bedingt. Das haben in mehreren Synoden 
die Bischöfe verschiedener Kontinente zum Ausdruck gebracht. Die afrikanischen Bischöfe
haben zum Beispiel in Anknüpfung an die Enzyklika Sollicitudo rei socialis vor einigen 
Jahren darauf hingewiesen, dass man oftmals die Länder Afrikas zu bloßen »Rädern eines
Mechanismus, zu Teilen einer gewaltigen Maschinerie« umfunktionieren will. »Das 
geschieht oft auch auf dem Gebiet der sozialen Kommunikationsmittel: Weil diese 
meistens von Zentren im Norden der Welt aus geleitet werden, berücksichtigen sie nicht 
immer in gebührender Weise die eigenen vorrangigen Anliegen und Probleme dieser 
Länder, noch achten sie deren kulturelle Eigenart.« (Johannes Paul II., Nachsynodales 
Apostolisches Schreiben Ecclesia in Africa (14. September 1995), 52: AAS 88 (1996), 32-
33; Ders., Enzyklika Sollicitudo rei socialis (30. Dezember 1987), 22: AAS 80 (1988), 539) 
In gleicher Weise haben die Bischöfe Asiens »die von außen auf die asiatischen Kulturen 
einwirkenden Einflüsse« hervorgehoben. »Neue Verhaltensformen kommen auf, die auf 
den übertriebenen Gebrauch von Kommunikationsmitteln […] zurückzuführen sind […] In 
direkter Folge sind die negativen Aspekte der Medien- und Unterhaltungsindustrie eine 
Gefahr für die traditionellen Werte.« (Ders., Nachsynodales Apostolisches Schreiben 
Ecclesia in Asia (6. November 1999), 7: AAS 92 (2000), 458)

     63. Der katholische Glaube vieler Völker steht heute vor der Herausforderung der 
Verbreitung neuer religiöser Bewegungen, von denen einige zum Fundamentalismus 
tendieren und andere eine Spiritualität ohne Gott anzubieten scheinen. Das ist einerseits 
das Ergebnis einer menschlichen Reaktion auf die materialistische, konsumorientierte und
individualistische Gesellschaft und andererseits eine Ausnutzung der Notsituation der 
Bevölkerung, die an den Peripherien und in den verarmten Zonen lebt, die inmitten großer
menschlicher Leiden überlebt und unmittelbare Lösungen für die eigenen Bedürfnisse 
sucht. Diese religiösen Bewegungen, die durch ihr subtiles Eindringen gekennzeichnet 
sind, füllen innerhalb des herrschenden Individualismus eine Leere aus, die der 
laizistische Rationalismus hinterlassen hat. Außerdem müssen wir zugeben, dass, wenn 
ein Teil unserer Getauften die eigene Zugehörigkeit zur Kirche nicht empfindet, das auch 
manchen Strukturen und einem wenig aufnahmebereiten Klima in einigen unserer Pfar-
reien und Gemeinden zuzuschreiben ist oder einem bürokratischen Verhalten, mit dem auf
die einfachen oder auch komplexen Probleme des Lebens unserer Völker geantwortet 
wird. Vielerorts besteht eine Vorherrschaft des administrativen Aspekts vor dem 
seelsorglichen sowie eine Sakramentalisierung ohne andere Formen der Evangelisierung.



      64. Der Säkularisierungsprozess neigt dazu, den Glauben und die Kirche auf den 
privaten, ganz persönlichen Bereich zu beschränken. Außerdem hat er mit der Leugnung 
jeglicher    Transzendenz eine zunehmende ethische Deformation, eine Schwächung des 
Bewusstseins der persönlichen und sozialen Sünde und eine fortschreitende Zunahme 
des Relativismus verursacht, die Anlass geben zu einer allgemeinen Orientierungslosig-
keit, besonders in der Phase des Heranwachsens und der Jugend, die gegenüber 
Veränderungen so anfällig ist. Während die Kirche auf der Existenz objektiver, für alle 
geltender moralischer Normen besteht, gibt es, wie die Bischöfe der Vereinigten Staaten 
von Amerika zu Recht festgestellt haben, »solche, die diese Lehre als ungerecht bzw. als 
mit den menschlichen Grundrechten unvereinbar darstellen. Diese Argumentationen 
entspringen gewöhnlich aus einer Form von moralischem Relativismus, der sich – nicht 
ohne inneren Widerspruch – mit einem Vertrauen auf die absoluten Rechte des Einzelnen 
verbindet. In dieser Sichtweise nimmt man die Kirche wahr, als fördere sie ein besonderes
Vorurteil und als greife sie in die individuelle Freiheit ein.« ( UnitedStates Conference 
ofCatholic Bishops, Ministry to Persons with a Homosexual Inclination: Guidelines for 
Pastoral Care. (2006), 17).

      Wir leben in einer Informationsgesellschaft, die uns wahllos mit Daten überhäuft, alle auf 
derselben Ebene, und uns schließlich in eine erschreckende Oberflächlichkeit führt, wenn 
es darum geht, die moralischen Fragen anzugehen. Folglich wird eine Erziehung 
notwendig, die ein kritisches Denken lehrt und einen Weg der Reifung in den Werten 
bietet.

65. Trotz der ganzen laizistischen Strömung, die die Gesellschaft überschwemmt, ist die 
Kirche in vielen Ländern – auch dort, wo das Chris-tentum in der Minderheit ist – in der 
öffentlichen Meinung eine glaubwürdige Einrichtung, zuverlässig in Bezug auf den Bereich
der Solidarität und der Sorge für die am meisten Bedürftigen. Bei vielen Gelegenheiten hat
sie als Mittlerin gedient, um die Lösung von Problemen zu fördern, die den Frieden, die 
Eintracht, die Umwelt, den Schutz des Lebens, die Menschenrechte und die Zivilrechte 
usw. betreffen. Und wie groß ist der Beitrag der katholischen Schulen und Universitäten in 
der ganzen Welt! Es ist sehr positiv, dass das so ist. Doch wenn wir andere Fragen zur 
Sprache bringen, die weniger öffentliche Zustimmung hervorrufen, fällt es uns schwer zu 
zeigen, dass wir das aus Treue zu den gleichen Überzeugungen bezüglich der Würde der 
Person und des Gemeinwohls tun. 

      66. Die Familie macht eine tiefe kulturelle Krise durch wie alle Gemeinschaften und 
sozialen Bindungen. Im Fall der Familie wird die Brüchigkeit der Bindungen besonders 
ernst, denn es handelt sich um die grundlegende Zelle der Gesellschaft, um den Ort, wo 
man lernt, in der Verschiedenheit zusammenzuleben und anderen zu gehören, und wo die
Eltern den Glauben an die Kinder weitergeben. Die Ehe wird tendenziell als eine bloße 
Form affektiver Befriedigung gesehen, die in beliebiger Weise gegründet und 
entsprechend der Sensibilität eines jeden verändert werden kann. Doch der 
unverzichtbare Beitrag der Ehe zur Gesellschaft geht über die Ebene der Emotivität und 
der zufälligen Bedürfnisse des Paares hinaus. Wie die französischen Bischöfe darlegen, 
geht sie nicht hervor »aus dem Gefühl der Liebe, das definitionsgemäß vergänglich ist, 
sondern aus der Tiefe der von den Brautleuten übernommen Verbindlichkeit, die 
zustimmen, eine umfassende Lebensgemeinschaft einzugehen.« (Conférence des 
Évêques de France, Conseil Famille et Société, Elargir le mariage aux personnes de 
même sexe? Ouvrons le débat! (28. September 2012))

67. Der postmoderne und globalisierte Individualismus begünstigt einen Lebensstil, der die
Entwicklung und die Stabilität der Bindungen zwischen den Menschen schwächt und die 
Natur der Familienbande zerstört. Das seelsorgliche Tun muss noch besser zeigen, dass 
die Beziehung zu unserem himmlischen Vater eine Communio fordert und fördert, die die 



zwischenmenschlichen Bindungen heilt, begünstigt und stärkt. Während in der Welt, 
besonders in einigen Ländern, erneut verschiedene Formen von Kriegen und 
Auseinandersetzungen aufkommen, beharren wir Christen auf dem Vorschlag, den 
anderen anzuerkennen, die Wunden zu heilen, Brücken zu bauen, Beziehungen zu 
knüpfen und einander zu helfen, so dass »einer des anderen Last trage« (Gal 6,2). 
Andererseits entstehen heute viele Formen von Verbänden für den Rechtsschutz und zur 
Erreichung edler Ziele. Auf diese Weise zeigt sich deutlich das Verlangen zahlreicher 
Bürger nach Mitbestimmung – Bürger, die Erbauer des sozialen und kulturellen Fortschritts
sein wollen.

(...)

Die gesellschaftliche Eingliederung der Armen 

Wirtschaft und Verteilung der Einkünfte

202. Die Notwendigkeit, die strukturellen Ursachen der Armut zu beheben, kann nicht 
warten, nicht nur wegen eines pragmatischen Erfordernisses, Ergebnisse zu erzielen und 
die Gesellschaft zu ordnen, sondern um sie von einer Krankheit zu heilen, die sie anfällig 
und unwürdig werden lässt und sie nur in neue Krisen führen kann. Die Hilfsprojekte, die 
einigen dringlichen Erfordernissen begegnen, sollten nur als provisorische Maßnahmen 
angesehen werden. Solange die Probleme der Armen nicht von der Wurzel her gelöst 
werden, indem man auf die absolute Autonomie der Märkte und der Finanzspekulation 
verzichtet und die strukturellen Ursachen der Ungleichverteilung der Einkünfte in Angriff 
nimmt ( das schließt ein, »die strukturellen Ursachen der Fehlfunktionen der Weltwirtschaft
zu beseitigen«: Benedikt XVI., Ansprache an das beim Heiligen Stuhl akkreditierte 
Diplomatische Korps (8. Januar 2007): AAS 99 (2007), 73), werden sich die Probleme der 
Welt nicht lösen und kann letztlich überhaupt kein Problem gelöst werden. Die 
Ungleichverteilung der Einkünfte ist die Wurzel der sozialen Übel.

203. Die Würde jedes Menschen und das Gemeinwohl sind Fragen, die die gesamte 
Wirtschaftspolitik strukturieren müssten, doch manchmal scheinen sie von außen
hinzugefügte Anhänge zu sein, um eine politische Rede zu vervollständigen, ohne
Perspektiven oder Programme für eine wirklich ganzheitliche Entwicklung. Wie viele
Worte sind diesem System unbequem geworden! Es ist lästig, wenn man von Ethik 
spricht, es ist lästig, dass man von weltweiter Solidarität spricht, es ist lästig, wenn man 
von einer Verteilung der Güter spricht, es ist lästig, wenn man davon spricht, die 
Arbeitsplätze zu verteidigen, es ist lästig, wenn man von der Würde der Schwachen 
spricht, es ist lästig, wenn man von einem Gott spricht, der einen Einsatz für die 
Gerechtigkeit fordert. Andere Male geschieht es, dass diese Worte Gegenstand einer 
opportunistischen Manipulation werden, die sie entehrt. Die bequeme Gleichgültigkeit 
gegenüber diesen Fragen entleert unser Leben und unsere Worte jeglicher Bedeutung. 
Die Tätigkeit eines Unternehmers ist eine edle Arbeit, vorausgesetzt, dass er sich von 
einer umfassenderen Bedeutung des Lebens hinterfragen lässt; das ermöglicht ihm, mit 
seinem Bemühen, die Güter dieser Welt zu mehren und für alle zugänglicher zu machen, 
wirklich dem Gemeinwohl zu dienen.

     204. Wir dürfen nicht mehr auf die blinden Kräfte und die unsichtbare Hand des Marktes 
vertrauen. Das Wachstum in Gerechtigkeit erfordert etwas, das mehr ist als 
Wirtschaftswachstum, auch wenn es dieses voraussetzt; es verlangt Entscheidungen, 
Programme, Mechanismen und Prozesse, die ganz spezifisch ausgerichtet sind auf eine 
bessere Verteilung der Einkünfte, auf die Schaffung von Arbeitsmöglichkeiten und auf eine



ganzheitliche Förderung der Armen, die mehr ist als das bloße Sozialhilfesystem. Es liegt 
mir völlig fern, einen unverantwortlichen Populismus vorzuschlagen, aber die Wirtschaft 
darf nicht mehr auf „Heilmittel“ zurückgreifen, die ein neues Gift sind, wie wenn man sich 
einbildet, die Ertragsfähigkeit zu steigern, indem man den Arbeitsmarkt einschränkt und 
auf diese Weise neue Ausgeschlossene schafft.

205. Ich bitte Gott, dass die Zahl der Politiker zunimmt, die fähig sind, in einen echten 
Dialog einzusteigen, der sich wirksam darauf ausrichtet, die tiefen Wurzeln und nicht den 
äußeren Anschein der Übel unserer Welt zu heilen! Die so in Misskredit gebrachte Politik 
ist eine sehr hohe Berufung, ist eine der wertvollsten Formen der Nächstenliebe, weil sie 
das Gemeinwohl anstrebt ( Vgl. Commission sociale des Évêques de France, Erklärung 
Réhbiliter la politique (17. Februar 1999); Pius XI., Botschaft, 18. Dezember 1927). Wir 
müssen uns davon überzeugen, dass die Liebe »das Prinzip nicht nur der Mikro-Bezie-
hungen – in Freundschaft, Familie und kleinen Gruppen – [ist], sondern auch der Makro-
Beziehungen – in gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Zusammenhängen« 
(Benedikt XVI., Enzyklika Caritas in veritate (29. Juni 2009), 2: AAS 101 (2009), 642). Ich 
bete zum Herrn, dass er uns mehr Politiker schenke, denen die Gesellschaft, das Volk, 
das Leben der Armen wirklich am Herzen liegt! Es ist unerläss-lich, dass die Regierenden 
und die Finanzmacht den Blick erheben und ihre Perspektiven erweitern, dass sie dafür 
sorgen, dass es für alle Bürger eine würdevolle Arbeit sowie Zugang zum Bildungs- und 
zum Gesundheitswesen gibt. Und warum sollte man sich nicht an Gott wenden, damit er 
ihre Pläne inspiriert? Ich bin überzeugt, dass sich von einer Öffnung für die Transzendenz 
her eine neue politische und wirtschaftliche Mentalität bilden könnte, die helfen würde, die 
absolute Dichotomie zwischen Wirtschaft und Gemeinwohl zu überwinden.

     206. Die Wirtschaft müsste, wie das griechische Wort oikonomía – Ökonomie – sagt, die 
Kunst sein, eine angemessene Verwaltung des gemeinsamen Hauses zu erreichen, und 
dieses Haus ist die ganze Welt. Jede wirtschaftliche Unternehmung von einer gewissen 
Tragweite, die in einem Teil des Planeten durchgeführt wird, wirkt sich auf das Ganze aus.
Darum kann keine Regierung außerhalb einer gemeinsamen Verantwortung handeln. 
Tatsächlich wird es immer schwieriger, auf lokaler Ebene Lösungen für die enormen 
globalen Widersprüche zu finden, weshalb die örtliche Politik mit zu lösenden Problemen 
überhäuft wird. Wenn wir wirklich eine gesunde Weltwirtschaft erreichen wollen, bedarf es 
in dieser geschichtlichen Phase einer effizienteren Art der Interaktion, die bei voller 
Berücksichtigung der Souveränität der Nationen den wirtschaftlichen Wohlstand aller und 
nicht nur einiger Länder sichert.

     207. Jede beliebige Gemeinschaft in der Kirche, die beansprucht, in ihrer Ruhe zu verhar  
ren, ohne sich kreativ darum zu kümmern und wirksam daran mitzuarbeiten, dass die 
Armen in Würde leben können und niemand ausgeschlossen wird, läuft die Gefahr der 
Auflösung, auch wenn sie über soziale Themen spricht und die Regierungen kritisiert. Sie 
wird schließlich leicht in einer mit religiösen Übungen, unfruchtbaren Versammlungen und 
leeren Reden heuchlerisch verborgenen spirituellen Weltlichkeit untergehen.

 
208. Falls jemand sich durch meine Worte beleidigt fühlt, versichere ich ihm, dass ich sie  
mit Liebe und in bester Absicht sage, weit entfernt von jedem persönlichen Interesse oder 
einer politischen Ideologie. Mein Wort ist nicht das eines Feindes, noch das eines 
Gegners. Es geht mir einzig darum, dafür zu sorgen, dass diejenigen, die Sklaven einer 
individualistischen, gleichgültigen und egoistischen Mentalität sind, sich von jenen 
unwürdigen Fesseln befreien und eine Art zu leben und zu denken erreichen können, die 
menschlicher, edler und fruchtbarer ist und ihrer Erdenwanderung Würde verleiht.

 



Sich der Schwachen annehmen

     209. Jesus, der Evangelisierende schlechthin und das Evangelium in Person, identifiziert 
sich speziell mit den Geringsten (vgl. Mt 25,40). Das erinnert uns daran, dass wir Christen 
alle berufen sind, uns um die Schwächsten der Erde zu kümmern. Doch in dem geltenden 
„privatrechtlichen“ Erfolgsmodell scheint es wenig sinnvoll, zu investieren, damit 
diejenigen, die auf der Strecke geblieben sind, die Schwachen oder die weniger Begabten 
es im Leben zu etwas bringen können.

210. Es ist unerlässlich, neuen Formen von Armut und Hinfälligkeit – den Obdachlosen, 
den Drogenabhängigen, den Flüchtlingen, den eingeborenen Bevölkerungen, den immer 
mehr vereinsamten und verlassenen alten Menschen usw. – unsere Aufmerksamkeit zu 
widmen. Wir sind berufen, in ihnen den leidenden Christus zu erkennen und ihm nahe zu 
sein, auch wenn uns das augenscheinlich keine greifbaren und unmittelbaren Vorteile 
bringt. Die Migranten stellen für mich eine besondere Herausforderung dar, weil ich Hirte 
einer Kirche ohne Grenzen bin, die sich als Mutter aller fühlt. Darum rufe ich die Länder zu
einer großherzigen Öffnung auf, die, anstatt die Zerstörung der eigenen Identität zu 
befürchten, fähig ist, neue kulturelle Synthesen zu schaffen. Wie schön sind die Städte, 
die das krankhafte Misstrauen überwinden, die anderen mit ihrer Verschiedenheit 
eingliedern und aus dieser Integration einen Entwicklungsfaktor machen! Wie schön sind 
die Städte, die auch in ihrer architektonischen Planung reich sind an Räumen, die 
verbinden, in Beziehung setzen und die Anerkennung des anderen begünstigen!

211. Immer hat mich die Situation derer mit Schmerz erfüllt, die Opfer der verschiedenen 
Formen von Menschenhandel sind. Ich würde mir wünschen, dass man den Ruf Gottes 
hörte, der uns alle fragt: »Wo ist dein Bruder?« (Gen 4,9). Wo ist dein Bruder, der Sklave? 
Wo ist der, den du jeden Tag umbringst in der kleinen illegalen Fabrik, im Netz der 
Prostitution, in den Kindern, die du zum Betteln gebrauchst, in dem, der heimlich arbeiten 
muss, weil er nicht legalisiert ist? Tun wir nicht, als sei alles in Ordnung! Es gibt viele Arten
von Mittäterschaft. Die Frage geht alle an! Dieses mafiöse und perverse Verbrechen hat 
sich in unseren Städten eingenistet, und die Hände vieler triefen von Blut aufgrund einer 
bequemen, schweigenden Komplizenschaft.

212. Doppelt arm sind die Frauen, die Situationen der Ausschließung, der Misshandlung 
und der Gewalt erleiden, denn oft haben sie geringere Möglichkeiten, ihre Rechte zu 
verteidigen. Und doch finden wir auch unter ihnen fortwährend die bewundernswertesten 
Gesten eines täglichen Heroismus im Schutz und in der Fürsorge für die Gebrechlichkeit 
in ihren Familien. 

213. Unter diesen Schwachen, deren sich die Kirche mit Vorliebe annehmen will, sind 
auch die ungeborenen Kinder. Sie sind die Schutzlosesten und Unschuldigsten von allen, 
denen man heute die Menschenwürde absprechen will, um mit ihnen machen zu können, 
was man will, indem man ihnen das Leben nimmt und Gesetzgebungen fördert, die 
erreichen, dass niemand das verbieten kann. Um die Verteidigung des Lebens der 
Ungeborenen, die die Kirche unternimmt, leichthin ins Lächerliche zu ziehen, stellt man 
ihre Position häufig als etwas Ideologisches, Rückschrittliches, Konservatives dar. Und 
doch ist diese Verteidigung des ungeborenen Lebens eng mit der Verteidigung jedes 
beliebigen Menschenrechtes verbunden. Sie setzt die Überzeugung voraus, dass ein 
menschliches Wesen immer etwas Heiliges und Unantastbares ist, in jeder Situation und 
jeder Phase seiner Entwicklung. Es trägt seine Daseinsberechtigung in sich selbst und ist 
nie ein Mittel, um andere Schwierigkeiten zu lösen. Wenn diese Überzeugung hinfällig 
wird, bleiben keine festen und dauerhaften Grundlagen für die Verteidigung der 
Menschenrechte; diese wären dann immer den zufälligen Nützlichkeiten der jeweiligen 
Machthaber unterworfen. Dieser Grund allein genügt, um den unantastbaren Wert eines 



jeden Menschenlebens anzuerkennen. Wenn wir es aber auch vom Glauben her 
betrachten, dann »schreit jede Verletzung der Menschenwürde vor dem Angesicht Gottes 
nach Rache und ist Beleidigung des Schöpfers des Menschen« ( Johannes Paul II., 
Nachsynodales Apostolisches Schreiben Christifideles laici (30. Dezember 1988), 37: AAS
81 (1989), 461).

214. Gerade weil es eine Frage ist, die mit der inneren Kohärenz unserer Botschaft vom 
Wert der menschlichen Person zu tun hat, darf man nicht erwarten, dass die Kirche ihre 
Position zu dieser Frage ändert. Ich möchte diesbezüglich ganz ehrlich sein. Dies ist kein 
Argument, das mutmaßlichen Reformen oder „Modernisierungen“ unterworfen ist. Es ist 
nicht fortschrittlich, sich einzubilden, die Probleme zu lösen, indem man ein menschliches 
Leben vernichtet. Doch es trifft auch zu, dass wir wenig getan haben, um die Frauen 
angemessen zu begleiten, die sich in sehr schweren Situationen befinden, wo der 
Schwangerschaftsabbruch ihnen als eine schnelle Lösung ihrer tiefen Ängste erscheint, 
besonders, wenn das Leben, das in ihnen wächst, als Folge einer Gewalt oder im Kontext 
extremer Armut entstanden ist. Wer hätte kein Verständnis für diese so schmerzlichen 
Situationen?

     215. Es gibt noch andere schwache und schutzlose Wesen, die wirtschaftlichen Interessen
oder einer wahllosen Ausnutzung auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Ich beziehe 
mich auf die Gesamtheit der Schöpfung. Wir sind als Menschen nicht bloß Nutznießer, 
sondern Hüter der anderen Geschöpfe. Durch unsere Leiblichkeit hat Gott uns so eng mit 
der Welt, die uns umgibt, verbunden, dass die Desertifikation des Bodens so etwas wie 
eine Krankheit für jeden Einzelnen ist, und wir können das Aussterben einer Art beklagen, 
als wäre es eine Verstümmelung. Lassen wir nicht zu, dass an unserem Weg Zeichen der 
Zerstörung und des Todes zurückbleiben, die unserem Leben und dem der kommenden 
Generationen schaden( Vgl. Propositio 56). In diesem Sinne mache ich mir die schöne 
und prophetische Klage zu Eigen, die vor einigen Jahren die Bischöfe der Philippinen 
geäußert haben: »Eine unglaubliche Vielfalt von Insekten lebte im Wald, und sie waren mit
jeder Art von eigenen Aufgaben betraut […] Die Vögel flogen in der Luft, ihre glänzenden 
Federn und ihre verschiedenen Gesänge ergänzten das Grün der Wälder mit Farbe und 
Melodien […] Gott wollte diese Erde für uns, seine besonderen Geschöpfe, aber nicht, 
damit wir sie zerstören und in eine Wüstenlandschaft verwandeln könnten […] Nach einer 
einzigen Regennacht schau auf die schokoladen-braunen Flüsse in deiner Umgebung und
erinnere dich, dass sie das lebendige Blut der Erde zum Meer tragen […] Wie können die 
Fische in Abwasserkanälen wie dem Pasig und vielen anderen Flüssen schwimmen, die 
wir verseucht haben? Wer hat die wunderbare Meereswelt in leb- und farblose 
Unterwasser-Friedhöfe verwandelt?« (Catholic Bishops’ Conference ofthe Philippines, 
Pastoralbrief What is Happening to our Beuatiful Land? (29. Januar 1988))

216. Klein aber stark in der Liebe Gottes wie der heilige Franziskus, sind wir als Christen 
alle berufen, uns der Schwäche des Volkes und der Welt, in der wir leben, anzunehmen.

Das Gemeingut und der soziale Frieden

217. Wir haben ausgiebig über die Freude und über die Liebe gesprochen; das Wort 
Gottes erwähnt aber ebenso die Frucht des Friedens (vgl. Gal 5, 22).
 
218. Der soziale Frieden kann nicht als Irenismus oder als eine bloße Abwesenheit von 
Gewalt verstanden werden, die durch die Herrschaft eines Teils der Gesellschaft über die 
anderen erreicht wird. Auch wäre es ein falscher Friede, wenner als Vorwand diente, um 
eine Gesellschaftsstruktur zu rechtfertigen, welche die Armen zum Schweigen bringt oder 



ruhig stellt. Dann könnten die Wohlhabenden ihren Lebensstil seelenruhig weiter führen, 
während die anderen sich durchschlagen müssten, so gut wie es eben geht. Die sozialen 
Forderungen, die mit der Verteilung der Einkommen, der sozialen Einbeziehung der Armen
und den Menschenrechten zusammenhängen, dürfen nicht unter dem Vorwand zum 
Schweigen gebracht werden, einen Konsens auf dem Papier zu haben oder einen 
oberflächlichen Frieden für eine glückliche Minderheit zu schaffen. Die Würde des 
Menschen und das Gemeingut gelten mehr als das Wohlbefinden einiger, die nicht auf ihre
Privilegien verzichten wollen. Wenn jene Werte bedroht sind, muss eine prophetische 
Stimme erhoben werden.

     219. Ebenso besteht der Friede »nicht einfach im Schweigen der Waffen, nicht einfach im 
immer schwankenden Gleichgewicht der Kräfte. Er muss Tag für Tag aufgebaut werden 
mit dem Ziel einer von Gott gewollten Ordnung, die eine vollkommenere Gerechtigkeit 
unter den Menschen herbeiführt« (Paul VI., Enzykliky Populorum Progressio (26. März 
1967), 76: AAS 59 (1967), 294-295).  Letztendlich hat ein Friede, der nicht Frucht der 
Entwicklung der gesamten Gesellschaft ist, nur wenig Zukunft. Immer werden neue 
Konflikte und verschiedene Formen der Gewalt gesät werden.

 
220. In jeder Nation entfalten die Einwohner die soziale Komponente ihres Lebens, indem 
sie sich als verantwortliche Bürger im Schoß eines Volkes verhalten und nicht als Masse, 
die sich von herrschenden Kräften treiben lässt. Denken wir daran, dass »die 
verantwortliche Wahrnehmung der Bürgerpflicht eine Tugend ist und die Teilnahme am 
politischen Leben eine moralische Verpflichtung bedeutet« ( UnitedStates Conference 
ofCatholic Bishops, Pastoralbrief Forming Consciences for Faithful Citizenship (2007), 13).
Um ein Volk zu werden braucht es allerdings etwas mehr. Es ist ein fortschreitender 
Prozess, an dem sich jede neue Generation beteiligen muss. Es ist eine langsame und 
anstrengende Aufgabe, die verlangt, dass wir uns integrieren und bereit sind, geradezu 
eine Kultur der Begegnung in einer vielgestaltigen Harmonie zu entfalten lernen. 

221. Um mit dem Aufbau eines Volkes in Frieden, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit fort-
zuschreiten, gibt es vier Prinzipien, die mit den bipolaren Spannungen zusammenhängen, 
die in jeder gesellschaftlichen Wirklichkeit vorkommen. Diese leiten sich von den 
Grundpfeilern der kirchlichen Soziallehre (Menschenwürde, Gemeinwohl, Subsidiarität, 
Solidarität) her, die als »das erste und grundlegende Bezugssystem für die Interpretation 
und Bewertung der gesellschaftlichen Entscheidungen«(Päpstlicher Rat für Gerechtigkeit 
undFrieden, Kompendium der Soziallehre der Kirche, 161) dienen. Im Licht dessen 
möchte ich jetzt diese vier spezifischen Prinzipien vorstellen, welche die Entwicklung des 
sozialen Zusammenlebens und den Aufbau eines Volkes leiten, wo die Verschiedenheiten 
sich in einem gemeinsamen Vorhaben harmonisieren. Ich bin davon überzeugt, dass die 
Anwendung dieser Prinzipien in jeder Nation und auf der ganzen Welt ein echter Weg zum
Frieden hin sein kann. 

Die Zeit ist mehr wert als der Raum 

     222. Es gibt eine bipolare Spannung zwischen der Fülle und der Beschränkung. Die Fülle 
weckt den Willen, sie ganz zu besitzen, während die Beschränkung uns wie eine vor uns 
aufgerichtete Wand erscheint. Die „Zeit”, im weiteren Sinne, steht in Beziehung zur Fülle, 
und zwar als Ausdruck für den Horizont, der sich vor uns auftut. Zugleich ist der aktuelle 
Augenblick ein Ausdruck für die Beschränkung, die man in einem begrenzten Raum lebt. 
Die Bürger leben in der Spannung zwischen dem Auf und Ab des Augenblicks und dem 
Licht der Zeit, dem größeren Horizont, der Utopie, die uns für die Zukunft öffnet, die uns 
als letzter Grund an sich zieht. Daraus ergibt sich ein erstes Prinzip, um beim Aufbau 
eines Volkes voranzuschreiten: Die Zeit ist mehr wert als der Raum.



     223. Dieses Prinzip erlaubt uns, langfristig zu arbeiten, ohne davon besessen zu sein, 
sofortige Ergebnisse zu erzielen. Es hilft uns, schwierige und widrige Situationen mit 
Geduld zu ertragen oder Änderungen bei unseren Vorhaben hinzunehmen, die uns die 
Dynamik der Wirklichkeit auferlegt. Es lädt uns ein, die Spannung zwischen Fülle und 
Beschränkung anzunehmen, indem wir der Zeit die Priorität einräumen. Eine der Sünden, 
die wir gelegentlich in der sozialpolitischen Tätigkeit beobachten, besteht darin, dem 
Raum gegenüber der Zeit und den Abläufen Vorrang zu geben. Dem Raum Vorrang 
geben bedeutet sich vormachen, alles in der Gegenwart gelöst zu haben und alle Räume 
der Macht und der Selbstbestätigung in Besitz nehmen zu wollen. Damit werden die 
Prozesse eingefroren. Man beansprucht, sie aufzuhalten. Der Zeit Vorrang zu geben 
bedeutet sich damit zu befassen, Prozesse in Gang zu setzen anstatt Räume zu besitzen.
Die Zeit bestimmt die Räume, macht sie hell und verwandelt sie in Glieder einer sich stetig
ausdehnenden Kette, ohne Rückschritt. Es geht darum, Handlungen zu fördern, die eine 
neue Dynamik in der Gesellschaft erzeugen und Menschen sowie Gruppen einbeziehen, 
welche diese vorantreiben, auf dass sie bei wichtigen historischen Ereignissen Frucht 
bringt. Dies geschehe ohne Ängstlichkeit, sondern mit klaren Überzeugungen und mit 
Entschlossenheit.

224. Bisweilen frage ich mich, wer diese sind, die sich in der heutigen Welt wirklich dafür 
einsetzen, Prozesse in Gang zu bringen, die ein Volk aufbauen; nicht, um unmittelbare 
Ergebnisse zu erhalten, die einen leichten politischen Ertrag schnell und kurzlebig 
erbringen, aber nicht die menschliche Fülle aufbauen. Die Geschichte wird die letzteren 
vielleicht nach jenem Kriterium beurteilen, das Romano Guardini dargelegt hat: »Der 
Maßstab, an welchem eine Zeit allein gerecht gemessen werden kann, ist die Frage, wie 
weit in ihr, nach ihrer Eigenart und Möglichkeit, die Fülle der menschlichen Existenz sich 
entfaltet und zu echter Sinngebung gelangt« ( Das Ende der Neuzeit, Würzburg 91965, S. 
30-31) 

225. Dieses Kriterium lässt sich auch gut auf die Evangelisierung anwenden, die uns dazu 
aufruft, den größeren Horizont im Auge zu behalten und die geeigneten Prozesse mit 
langem Atem anzugehen. Der Herr selbst hat in seinem Leben auf dieser Erde seine 
Jünger oft darauf aufmerksam gemacht, dass es Ereignisse geben werde, die sie noch 
nicht verstehen könnten, dass sie aber auf den Heiligen Geist warten sollten (vgl. Joh 16, 
12-13). Das Gleichnis vom Unkraut im Weizen (vgl. Mt 13, 24-30) veranschaulicht einen 
wichtigen Aspekt der Evangelisierung. Es zeigt uns, wie der Feind den Raum des Gottes-
reiches besetzen kann und Schaden mit dem Unkraut anrichtet. Er wird aber durch die 
Güte des Weizens besiegt, was mit der Zeit offenbar wird.

Die Einheit wiegt mehr als der Konflikt

     226. Der Konflikt darf nicht ignoriert oder beschönigt werden. Man muss sich ihm stellen. 
Aber wenn wir uns in ihn verstricken, verlieren wir die Perspektive, unsere Horizonte 
werden kleiner, und die Wirklichkeit selbst zerbröckelt. Wenn wir im Auf und Ab der 
Konflikte verharren, verlieren wir den Sinn für die tiefe Einheit der Wirklichkeit.

     227. Wenn ein Konflikt entsteht, schauen einige nur zu und gehen ihre Wege, als ob nichts
passiert wäre. Andere gehen in einer Weise darauf ein, dass sie zu seinen Gefangenen 
werden, ihren Horizont einbüßen und auf die Institutionen ihre eigene Konfusion und 
Unzufriedenheit projezieren. Damit wird die Einheit unmöglich. Es gibt jedoch eine dritte 
Möglichkeit, und dies ist der beste Weg, dem Konflikt zu begegnen. Es ist die Bereitschaft,
den Konflikt zu erleiden, ihn zu lösen und ihn zum Ausgangspunkt eines neuen Prozesses 



zu machen. »Selig, die Frieden stiften« (Mt 5, 9).

      228. Auf diese Weise wird es möglich sein, dass sich aus dem Streit eine Gemeinschaft 
entwickelt. Das kann aber nur durch die großen Persönlichkeiten geschehen, die sich 
aufschwingen, über die Ebene des Konflikts hinauszugehen und den anderen in seiner 
tiefgründigsten Würde zu sehen. Dazu ist es notwendig, sich auf ein Prinzip zu berufen, 
das zum Aufbau einer sozialen Freundschaft unabdingbar ist, und dieses lautet: Die 
Einheit steht über dem Konflikt. Die Solidarität, verstanden in ihrem tiefsten und am meis-
ten herausfordernden Sinn, wird zu einer Weise, Geschichte in einem lebendigen Umfeld 
zu schreiben, wo die Konflikte, die Spannungen und die Gegensätze zu einer 
vielgestaltigen Einheit führen können, die neues Leben hervorbringt. Es geht nicht darum, 
für einen Synkretismus einzutreten, und auch nicht darum, den einen im anderen zu 
absorbieren, sondern es geht um eine Lösung auf einer höheren Ebene, welche die 
wertvollen innewohnenden Möglichkeiten und die Polaritäten im Streit beibehält.

229. Dieses Kriterium aus dem Evangelium erinnert uns daran, dass Jesus alles in sich 
vereint hat, Himmel und Erde, Gott und Mensch, Zeit und Ewigkeit, Fleisch und Geist, 
Person und Gesellschaft. Das Merkmal dieser Einheit und Versöhnung aller Dinge in ihm 
ist der Friede. Christus »ist unser Friede« (Eph 2,14). Die Botschaft des Evangeliums 
beginnt immer mit dem Friedensgruß, und der Friede krönt und festigt in jedem Augenblick
die Beziehungen zwischen den Jüngern. Der Friede ist möglich, weil der Herr die Welt und
ihre beständige Konfliktgeladenheit überwunden hat. Der Herr ist es ja, »der Friede 
gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut« (Kol 1,20). Wenn wir uns diese biblischen Texte 
aber genau anschauen, werden wir eines feststellen müssen: Der erste Bereich, wo wir 
aufgerufen werden, diese Befriedung in der Verschiedenheit zu vollziehen, ist unsere 
eigene Innerlichkeit, unser eigenes Leben, das immer von einer dialektischen 
Zersplitterung bedroht ist (Vgl. I. Quiles, S.I., Filosofía de la educación personalista, 
Buenos Aires, 1981, 46-53). Mit Herzen, die in tausend Stücke zerbrochen sind, wird es 
schwer sein, einen authentischen sozialen Frieden aufzubauen.

230. Die Botschaft des Friedens ist nicht die eines ausgehandelten Friedens, sondern 
erwächst aus der Überzeugung, dass die Einheit, die vom Heiligen Geist kommt, alle 
Unterschiede in Einklang bringen kann. Sie überwindet jeden Konflikt in einer neuen und 
verheißungsvollen Synthese. Die Verschiedenheit ist schön, wenn sie es annimmt, 
beständig in einen Prozess der Versöhnung einzutreten, und sogar eine Art Kulturvertrag 
zu schließen, der zu einer »versöhnten Verschiedenheit« führt, wie es die Bischöfe des 
Kongo formuliert haben: »Die Vielfalt der Ethnien ist unser Reichtum [...] Nur in Einheit, 
durch die Umkehr der Herzen und durch die Versöhnung, können wir dazu beitragen, dass
unser Land weiterkommt« ( Comité permanent de la Conférence Episcopale Nationale du 
Congo, Message sur la situation sécuritaire dans le pays (5. Dezember 2012), 11).

Die Wirklichkeit ist wichtiger als die Idee

231. Es gibt auch eine bipolare Spannung zwischen der Idee und der Wirklichkeit. Die 
Wirklichkeit ist etwas, das einfach existiert, die Idee wird erarbeitet. Zwischen den beiden 
muss ein ständiger Dialog hergestellt und so vermieden werden, dass die Idee sich 
schließlich von der Wirklichkeit löst. Es ist gefährlich, im Reich allein des Wortes, des 
Bildes, des Sophismus zu leben. Daraus folgt, dass ein drittes Prinzip postuliert werden 
muss: Die Wirklichkeit steht über der Idee. Das schließt ein, verschiedene Formen der 
Verschleierung der Wirklichkeit zu vermeiden: die engelhaften Purismen, die 
Totalitarismen des Relativen, die in Erklärungen ausgedrückten Nominalismen, die mehr 
formalen als realen Projekte, die geschichtswidrigen Fundamentalismen, die Ethizismen 



ohne Güte, die Intellektualismen ohne Weisheit.

     232. Die Idee – die begriffliche Ausarbeitung – dient dazu, die Wirklichkeit zu erfassen, zu 
verstehen und zu lenken. Die von der Wirklichkeit losgelöste Idee ruft wirkungslose 
Idealismen und Nominalismen hervor, die höchstens klassifizieren oder definieren, aber 
kein persönliches Engagement hervorrufen. Was ein solches Engagement auslöst, ist die 
durch die Argumentation erhellte Wirklichkeit. Man muss vom formalen Nominalismus zur 
harmonischen Objektivität übergehen. Andernfalls wird die Wahrheit manipuliert, so wie 
man die Körperpflege durch Kosmetik ersetzt (Vgl. Platon, Gorgias, 465). Es gibt Politiker 
– und auch religiöse Führungskräfte –, die sich fragen, warum das Volk sie nicht versteht 
und ihnen nicht folgt, wenn doch ihre Vorschläge so logisch und klar sind. Wahrscheinlich 
ist das so, weil sie sich im Reich der reinen Ideen aufhalten und die Politik oder den 
Glauben auf die Rhetorik beschränkt haben. Andere haben die Einfachheit vergessen und 
von außen eine Rationalität importiert, die den Leuten fremd ist.

233. Die Wirklichkeit steht über der Idee. Dieses Kriterium ist verbunden mit der 
Inkarnation des Wortes und seiner Umsetzung in die Praxis: »Daran erkennt ihr den Geist 
Gottes: Jeder Geist, der bekennt, Jesus Christus sei im Fleisch gekommen, ist aus Gott« 
(1 Joh 4,2). Das Kriterium der Wirklichkeit – eines Wortes, das bereits Fleisch 
angenommen hat und stets versucht, sich zu „inkarnieren“ – ist wesentlich für die Evange-
lisierung. Es bringt uns einerseits dazu, die Geschichte der Kirche als Heilsgeschichte zur 
Geltung zu bringen, unserer Heiligen zu gedenken, die das Evangelium im Leben unserer 
Völker inkulturiert haben, die reiche zweitausendjährige Tradition der Kirche aufzunehmen,
ohne uns anzumaßen, eine von diesem Schatz getrennte Lehre zu entwickeln, als wollten 
wir das Evangelium erfinden. Andererseits drängt uns dieses Kriterium, das Wort in die Tat
umzusetzen, Werke der Gerechtigkeit und Liebe zu vollbringen, in denen dieses Wort 
fruchtbar ist. Das Wort nicht in die Praxis umzusetzen, es nicht in die Wirklichkeit zu 
führen bedeutet, auf Sand zu bauen, in der reinen Idee verhaftet zu bleiben und in Formen
von Innerlichkeitskult und Gnostizismus zu verfallen, die keine Frucht bringen und die 
Dynamik des Wortes zur Sterilität verurteilen.

Das Ganze ist dem Teil übergeordnet

     234. Auch zwischen der Globalisierung und der Lokalisierung entsteht eine Spannung. 
Man muss auf die globale Dimension achten, um nicht in die alltägliche Kleinlichkeit zu 
fallen. Zugleich ist es nicht angebracht, das, was ortsgebunden ist und uns mit beiden 
Beinen auf dem Boden der Realität bleiben lässt, aus dem Auge zu verlieren. Wenn die 
Pole miteinander vereint sind, verhindern sie, in eines der beiden Extreme zu fallen: das 
eine, dass die Bürger in einem abstrakten und globalisierenden Universalismus leben, als 
angepasste Passagiere im letzten Waggon, die mit offenem Mund und programmiertem 
Applaus das Feuerwerk der Welt bewundern, das anderen gehört; das andere, dass sie 
ein folkloristisches Museum ortsbezogener Eremiten werden, die dazu verurteilt sind, 
immer dieselben Dinge zu wiederholen, unfähig, sich von dem, was anders ist, 
hinterfragen zu lassen und die Schönheit zu bewundern, die Gott außerhalb ihrer Grenzen
verbreitet.

     235. Das Ganze ist mehr als der Teil, und es ist auch mehr als ihre einfache Summe. Man 
darf sich also nicht zu sehr in Fragen verbeißen, die begrenzte Sondersituationen 
betreffen, sondern muss immer den Blick ausweiten, um ein größeres Gut zu erkennen, 
das uns allen Nutzen bringt. Das darf allerdings nicht den Charakter einer Flucht oder 
einer Entwurzelung haben. Es ist notwendig, die Wurzeln in den fruchtbaren Boden zu 
senken und in die Geschichte des eigenen Ortes, die ein Geschenk Gottes ist. Man 



arbeitet im Kleinen, mit dem, was in der Nähe ist, jedoch mit einer weiteren Perspektive. 
Ebenso geschieht es mit einem Menschen, der seine persönliche Eigenheit bewahrt und 
seine Identität nicht verbirgt, wenn er sich von Herzen in eine Gemeinschaft einfügt: Er 
gibt sich nicht auf, sondern empfängt immer neue Anregungen für seine eigene 
Entwicklung. Es ist weder die globale Sphäre, die vernichtet, noch die isolierte Be-
sonderheit, die unfruchtbar macht.

     236. Das Modell ist nicht die Kugel, die den Teilen nicht übergeordnet ist, wo jeder Punkt 
gleich weit vom Zentrum entfernt ist und es keine Unterschiede zwischen dem einen und 
dem anderen Punkt gibt. Das Modell ist das Polyeder, welches das Zusammentreffen aller 
Teile wiedergibt, die in ihm ihre Eigenart bewahren. Sowohl das pastorale als auch das 
politische Handeln sucht in diesem Polyeder das Beste jedes Einzelnen zu sammeln. Dort 
sind die Armen mit ihrer Kultur, ihren Plänen und ihren eigenen Möglichkeiten 
eingegliedert. Sogar die Menschen, die wegen ihrer Fehler kritisiert werden können, haben
etwas beizutragen, das nicht verloren gehen darf. Es ist der Zusammenschluss der Völker,
die in der Weltordnung ihre Besonderheit bewahren; es ist die Gesamtheit der Menschen 
in einer Gesellschaft, die ein Gemeinwohl sucht, das wirklich alle einschließt.

237. Uns Christen sagt dieses Prinzip auch etwas über das Ganze oder die Vollständigkeit
des Evangeliums, das die Kirche uns übermittelt und das zu predigen sie uns sendet. Sein
vollkommener Reichtum schließt alle ein: Akademiker und Arbeiter, Unternehmer und 
Künstler, alle. Die „Volksmystik“ nimmt auf ihre Weise das ganze Evangelium auf und lässt
es Gestalt annehmen, indem sie ihm in Formen des Gebetes, der Brüderlichkeit, der 
Gerechtigkeit, des Kampfes und des Festes Ausdruck verleiht. Die Frohe Botschaft ist die 
Freude eines Vaters, der nicht will, dass auch nur einer seiner Kleinen verloren geht. So 
bricht die Freude im Guten Hirten auf, der dem verlorenen Schaf begegnet und es in den 
Schafstall zurückbringt. Das Evangelium ist ein Sauerteig, der die gesamte Masse 
fermentiert, und eine Stadt, die hoch auf dem Berg erstrahlt und allen Völkern Licht bringt. 
Das Evangelium besitzt ein ihm innewohnendes Kriterium der Vollständigkeit: Es hört nicht
auf, Frohe Botschaft zu sein, solange es nicht allen verkündet ist, solange es nicht alle 
Dimensionen des Menschen befruchtet und heilt und solange es nicht alle Menschen beim
Mahl des Gottesreiches vereint. Das Ganze ist dem Teil übergeordnet.

(...)
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